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			Wer will Jana schaden?
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			Es war ein klarer Septembermorgen. Durch die hohen Fenster der Behnisch-Klinik fiel ein schräger Lichtstreifen, der die Flure in warmen, goldenen Glanz tauchte. Auf dem gewachsten Linoleumboden spiegelte sich die Sonne, und irgendwo summte leise ein Reinigungsgerät, das den Geruch von Desinfektionsmitteln verbreitete.


Voller Elan ging Moritz von Falkenhayn in der vierten Etage durch den langen Gang. Sein Ziel war der neue Aufenthaltsraum, der Patienten und Besuchern demnächst ein gemütliches, freundliches Ambiente bieten sollte. Die Anstreicher hatten bereits ganze Arbeit geleistet. Alle Wände waren weiß getüncht, und nun sollte er, Moritz, sie mit farbenfrohen Wandmalereien ausschmücken.


Auf dem Weg zu seinem Arbeitsplatz kam Moritz an Zimmer 4.11 vorbei, dort blieb er kurz stehen. Vor einem Jahr hatte sein Vater dort mehrere Wochen als Patient verbracht. Es war eine sehr schwierige Zeit gewesen, damals, doch alle Schmerzen und Dramen waren nun vorbei. Jetzt freute Moritz sich darauf, den Auftrag auszuführen, den er von der Klinikleitung bekommen hatte.


Der Aufenthaltsraum war durch große Glasscheiben vom Klinikflur getrennt, also konnte ihn jeder bei der Arbeit beobachten. Doch das machte Moritz nichts aus, ganz im Gegenteil. Wahrscheinlich würden ihn die Blicke der Zuschauer noch zusätzlich anfeuern.


Moritz stellte seinen Koffer und die große Tasche mit den Malutensilien auf den Boden und packte alles aus. Glücklicherweise hatten die Anstreicher den gesamten Fußboden mit Vlies abgedeckt und diesen dagelassen, sodass er gleich anfangen konnte.


Doch bevor er den ersten Pinselstrich auf die Wand setzte, wollte er sich auf seine Arbeit einstimmen. Am liebsten hätte er sich jetzt eine Zigarette gedreht und den ganzen Raum genüsslich vollgequalmt, doch das war natürlich strikt verboten. Also nahm er eine Tüte Kartoffelchips und fing an, einen Chip nach dem anderen zu verputzen.


Plötzlich kam Dr. Norden zu ihm herein. »Hallo, Herr von Falkenhayn!«, sagte der Chefarzt. »Schon so früh auf den Beinen?«


Moritz drehte sich um, um Dr. Norden freundlich zu begrüßen. »Ja, ich kann es kaum erwarten anzufangen. Ich brenne förmlich vor Kampfeslust. - Mögen Sie Kartoffelchips?« Moritz hielt Dr. Norden die Tüte hin.


Daniel Norden schüttelte lachend den Kopf. »Nein danke. Sie wissen doch, wie das ist. Wenn man einen Chip gegessen hat, will man einen zweiten, und dann kann man nicht mehr aufhören, bis die ganze Tüte leer ist. Kartoffelchips enthalten nämlich Inhaltsstoffe, die zu einem Dopaminschub im Gehirn führen und die Gier nach immer mehr Chips hervorrufen. Süchtigmacher, wenn Sie so wollen.«


»Aha. Eine Art Fressformel also?«


»Genauso ist es. Ein Arzt, der im Krankenhaus Chips futtert, - das geht leider gar nicht.«


Daniel Norden nickte Moritz kurz zu, dann wollte er den Raum wieder verlassen.


»Ach, Herr Doktor!«, sagte Moritz noch. »Der Auftrag der Klinikleitung, hier Wandbilder zu gestalten, kam für mich völlig überraschend. Ich bin sehr dankbar dafür, aber ich frage mich auch, wie dieser Auftrag zustande gekommen ist. Haben Sie vielleicht irgendetwas in die Wege geleitet? Immerhin waren Sie früher ein Protegé meines Vaters.«


»Ja, Ihr Vater ist tatsächlich mein Mentor gewesen, aber als Protegé würde ich mich nicht bezeichnen. Eher als seinen Lehrling.«


»Ups. Sie sind ja richtig bescheiden.«


»Nun ja, ich habe Albrecht sehr viel zu verdanken. Ohne ihn wäre ich nicht der, der ich heute bin.«


»Und was ist mit meinem Auftrag?«


»Der ist tatsächlich durch Ihren Vater zustande gekommen. Er hat mich auf Sie aufmerksam gemacht. Daraufhin habe ich mit meiner Frau gesprochen und ...«


»Dr. Felicitas Norden, der Chefärztin der Kinderstation.«


»Ja, meine Frau versteht viel mehr von Kunst als ich. Nachdem sie sich eine Ausstellung Ihrer Bilder angesehen hat, hat sie beschlossen, die Klinikleitung über Ihr Talent zu informieren.«


»Wow!«, staunte Moritz und strich sich über sein kastanienbraunes Haar. »Dann also auch Ihnen und Ihrer Frau ganz herzlichen Dank!«


Nachdem Dr. Norden wieder gegangen war, setzte sich Moritz auf die Fensterbank. Während er die große Wandfläche anstarrte, mit der er gleich beginnen wollte, grübelte er vor sich hin.


Man soll es doch nicht für möglich halten, dachte er, mein Vater steckt also hinter dem fetten Auftrag! Professor Doktor Albrecht von Falkenhayn, der mich meine ganze Kindheit über getriezt hat! Der hochgeachtete Chirurg, die gefeierte Koryphäe der Medizin, die mich immer als Underdog bezeichnet und meine Kunst niedergemacht hat! Vielleicht soll dieser Auftrag eine Art Wiedergutmachung sein? Die Sühne für jahrelange Schikane und Nichtbeachtung? Ein deutliches Zeichen der Versöhnung?


»Herr von Falkenhayn, bitte, Sie sollen sich nicht auf die Fensterbank setzen!«


»Ups!«, sagte Moritz und blieb weiter sitzen. Er nahm seine Arme herunter, stützte die Hände links und rechts neben sich auf die Fensterbank und strahlte die junge Krankenschwester an, die plötzlich im Türrahmen stand. Es war nämlich nicht irgendeine von den vielen Krankenschwestern, die in der Behnisch-Klinik arbeiteten.


Es war Schwester Jana.


Letztes Jahr, als Moritz‘ Vater als Patient in der Klinik behandelt wurde, war ihm Schwester Jana bereits begegnet, und vom ersten Augenblick an hatte sie ihm gefallen. Doch damals war die Zeit für ihn sehr belastend gewesen, er hatte einfach nicht die Kraft gehabt, sich auf ein Abenteuer mit einer hübschen Krankenschwester einzulassen. Doch diesmal war alles ganz anders.


Janas zackiger Irokesenschnitt, dazu das große Schmetterlings-Tattoo an ihrem Hals, Jana war wirklich eine aufregende Erscheinung. Heute hatte sie einen mintgrünen Lippenstift aufgetragen, die Fingernägel schwarz gefärbt und schillernden Ohrschmuck angelegt. Dabei wirkte ihre Aufmachung keineswegs provokant, ganz im Gegenteil, sie wirkte sehr elegant. Und Jana war, wie Moritz inzwischen wusste, bei den Patienten sehr beliebt.


»Bitte, Herr von Falkenhayn!«, bat Jana ihn noch einmal.


»Na gut, schöne Frau. Wie könnte ich Ihnen widerstehen?« Moritz rutschte von der Fensterbank herunter, ging auf sie zu und reichte ihr seine Hand. »Sie können mich Moritz nennen. Wenn Sie wollen, können wir uns auch duzen«, sagte er ganz unverblümt.


»Gerne«, antwortete sie mit einem Lächeln. »Ich heiße Jana.«


Beide blickten einander tief in die Augen, fast vergaßen sie, ihre Hände wieder loszulassen. Es war einer dieser seltsamen Momente, in dem etwas aufblitzt – zu kurz, um es beim Namen zu nennen, aber lang genug, um es nicht mehr zu vergessen.


»Jana! Was machst du denn da?!«, schallte plötzlich eine laute Stimme durch den Raum. Hastig drehte Jana sich um. Schwester Yvonne kam mit schnellen Schritten auf sie zu. »Du solltest endlich an deine Arbeit gehen, Jana! Herr Reisinger aus Zimmer 4.17 hatte heute Nacht wieder Krämpfe!«


Jana seufzte und wandte sich Schwester Yvonne zu, die inzwischen fast neben ihr stand. Gemeinsam gingen sie Richtung Tür, wo sich Yvonne noch einmal umdrehte und Moritz kurz anblickte.


Während Moritz die Acrylfarben und Pinsel sortierte, musste er ständig an Jana denken. Ihre Bewegungen, ihr Gang, ihr Lächeln, alles hatte etwas Sanftes, geradezu Tröstliches an sich. Ganz im Gegensatz dazu stand ihre krasse Erscheinung, und gerade dieser Kontrast faszinierte ihn sehr.




*



Nach drei Tagen hatte Moritz eine halbe Wand fertiggestellt. Jetzt stand er vor der anderen Hälfte und betrachtete die skizzenhaften Pinselspuren, die er gerade daraufgesetzt hatte. Morgen würde er damit beginnen, diese Spuren auszuarbeiten, doch für heute hatte er genug gearbeitet. Der Abend legte sich bereits wie ein hauchzarter Schleier über die Behnisch-Klinik. Durch die Fenster der Neurologie glitt das letzte Licht, blasser nun, sanfter, fast scheu.


Während seiner Arbeit war ihm Jana ständig durch den Kopf gegangen. Inzwischen überlegte er sogar, ihr Porträt in sein Gemälde einzufügen. Immer wieder tauchte ihre gelbe Irokesenfrisur vor seinem inneren Auge auf. Das farbenfrohe Schmetterlings-Tattoo an ihrem Hals. Ihr glänzender Lippenstift, dessen Farbe jeden Tag wechselte. Noch wichtiger waren natürlich ihr hübsches Gesicht und ihre grazilen Bewegungen. Vor allem das Leuchten in ihren Augen, wenn sie einander begegneten.


Jeden Morgen, wenn Moritz zur Klinik fuhr, freute er sich auf Jana. Jeden Tag legte er es darauf an, ihr über den Weg zu laufen. Und sie schenkte ihm jedes Mal ein Lächeln, selbst wenn sie in größter Eile war.


Manchmal kam Jana auch zu ihm in den Raum, in dem er arbeitete, um ihm einen Becher Kaffee zu bringen. Oder ein Stück Kuchen aus der hauseigenen Cafeteria. Oder nur, um ein wenig mit ihm zu plaudern.


Moritz konnte diese kurzen Momente sehr genießen, doch leider wurden sie allzu oft von Schwester Yvonne unterbrochen. Yvonne schien es geradezu darauf anzulegen, Jana an die Arbeit zu treiben, selbst wenn sie gerade eine Pause einlegte. Denn wie jede Krankenschwester hatte auch Jana natürlich einen Anspruch auf ihre Pausen.


Moritz räumte seine Arbeitsmaterialien ordentlich zusammen und machte sich auf den Nachhauseweg. Während er mit dem Aufzug ins Erdgeschoss fuhr, dachte er wieder an Jana. Hoffte er doch, ihr vor dem Haus oder auf dem Klinikparkplatz zu begegnen. Gestern hatte er ein hübsches kleines Restaurant ausgekundschaftet, jetzt wollte er sie dorthin zum Essen einladen.


In der großen, lichtdurchfluteten Eingangshalle ging er zunächst zur Rezeption und wandte sich an Frau Keining: »Soweit ich weiß, hat Schwester Jana jetzt Dienstschluss. Hat sie die Klinik bereits verlassen?«


»Ja. Sie ist vor einer Minute gegangen. Wenn Sie sich beeilen, erreichen Sie sie noch.« Frau Keining hatte alle Mühe, ernst zu bleiben und nicht zu kichern. Dass Moritz von Falkenhayn ein Auge auf Schwester Jana geworfen hatte, hatte sich längst in der Klinik herumgesprochen.


In aller Eile lief Moritz nach draußen und spähte über den Parkplatz. Schließlich blitzte ganz hinten ein gelber Haarschopf auf, um gleich wieder zu verschwinden. Kurz danach knatterte ein hellblauer Trabant an ihm vorbei. Moritz konnte erkennen, dass Jana in dem Wagen saß, dann war der Trabbi auch schon wieder verschwunden. Ein Sticker auf der Heckscheibe wirkte auf Moritz sehr irritierend. ›Survivor of Family Drama‹ stand nämlich darauf.


»Survivor of Family Drama?«, murmelte er vor sich hin. »Überlebender eines Familiendramas?«


»Familiendrama?«, hörte er plötzlich eine Stimme hinter sich. »Hallo, schöner Mann! Was meinen Sie denn damit?«


Erschreckt fuhr Moritz herum. Es war Schwester Yvonne, mit ihr hatte er überhaupt nicht gerechnet. »Ich habe mich nur über diesen Aufkleber gewundert«, sagte er. »Dem Aufkleber auf dem Trabant.«


»Ach der. Der gehört Jana. Den Trabant meine ich. Und was dieser Aufkleber soll, das weiß kein Mensch. Mir will sie es jedenfalls nicht verraten.«


Yvonne warf ihren Kopf in den Nacken und blinzelte kurz in den Himmel. »Was für ein wunderbarer Abend«, meinte sie und hakte sich ganz ungeniert bei Moritz ein. »Da könnten wir zwei doch etwas Schönes unternehmen. Vielleicht zusammen essen gehen? Vielleicht ins Bistro Luna?«


Als Yvonne das Bistro Luna erwähnte, zuckte Moritz leicht zusammen. Genau dorthin hatte er Jana entführen wollen. »Nein, nein«, sagte er schnell. Er zog seinen Arm fort und trat einen Schritt zurück. »Ich habe noch zu arbeiten.«


»Arbeiten? Jetzt noch?«, fragte Yvonne mit einem leicht schnippischen Unterton in ihrer Stimme. Moritz antwortete nicht. Er lächelte Yvonne kurz an, dann drehte er sich hastig um und ging schnell zu seinem Auto.


Als er den Motor startete und der Ausfahrt entgegensteuerte, stand Yvonne noch immer an derselben Stelle. Dabei wirkte sie wie verloren. Au weia, dachte Moritz, ich bin so schnell abgehauen, das war sehr unhöflich von mir, hoffentlich ist sie jetzt nicht sauer. Um seinen Fauxpas wieder gutzumachen, winkte er Yvonne durch das Autofenster zu. Sofort verwandelte sich ihr mürrischer Gesichtsausdruck in ein Strahlen.




*



Als Moritz nach Hause fuhr, glühte der Himmel in den letzten Farben des Tages, Kupfer, Violett, ein Hauch von Rauchblau. Doch schon bald wischte die Dämmerung alle Farben hinweg.


Eigentlich lebte Moritz in München, in einem großen Atelier in Schwabing, das nach Farbe, Kaffee und Terpentin roch. Doch während seiner Arbeit in der Behnisch-Klinik wohnte er bei seiner Schwester Johanna, ihrem Mann Robert und ihrer kleinen Tochter Amy. Ihr Haus lag etwas außerhalb, umgeben von alten Kastanienbäumen.


Als Moritz eintrat, duftete es sehr verführerisch nach Grünkohleintopf. Aus Moritz‘ Sicht war Johanna die beste Grünkohl-Köchin der Welt, allein bei dem Geruch lief ihm bereits das Wasser in Mund zusammen. Noch während er seine Jacke an die Garderobe hängte, tapselte Amy in den Flur und lallte fröhlich »Mori! Mori!«, um sich dann an seinen Beinen festzuhalten. Moritz hob die Kleine auf, küsste sie auf die Stirn und trug sie ins Esszimmer, wo Johanna gerade den Tisch deckte.


»Und? Hast du viel geschafft?«, fragte sie ihren Bruder.


»Ja. Die erste Wand ist halbfertig, morgen geht es mit Schmackes weiter. Jetzt bin ich allerdings ziemlich platt.«


»Die Arbeit in der Klinik scheint dir gutzutun. Du hast wieder diesen speziellen Blick. Den, den du immer hast, wenn dich etwas ganz besonders inspiriert.«


»Oh ja! Ich bin sogar sehr inspiriert. Ich habe nämlich meine Muse gefunden.«


»Soso.« Ein breites Grinsen zog sich über Johannas Gesicht. »Wer ist es denn?«


Moritz antwortete nicht, er machte nur ›Hmm, hmm‹, und das mit einem vielsagenden Gesicht. Er setzte seine kleine Nichte in den Kinderhochstuhl und fing an, mit ihr Faxen zu machen, worauf Amy vor Vergnügen kreischte.


Nach dem Abendessen saßen Moritz, Johanna und Robert noch im Wohnzimmer zusammen, um bei einem Glas Wein gemütlich miteinander zu plaudern. Heute verabschiedete sich Moritz jedoch recht schnell. Mit der Begründung, dass er sehr müde sei, zog er sich in das Gästezimmer zurück.


Dort legte er sich nicht sofort ins Bett. Stattdessen setzte er sich an den kleinen Schreibtisch, der vor dem Fenster stand. Er griff nach seinem Zeichenblock und einem Bleistift und fing an, erste Linien auf das Papier zu setzen. Ohne Plan, ohne eine bestimmte Absicht, einfach so.


Recht schnell begannen seine Linien, Form anzunehmen. Ohne, dass er es überhaupt beabsichtigt hatte, kristallisierte sich ein Gesicht heraus. Janas Gesicht, zart und doch klar, wie eine stille Melodie.


Ihr hübsch geschwungener Mund, das Spiel des Schattens unter ihrem Kinn, ihre fesche Frisur. Und ihre Augen. Vor allem ihre Augen, die manchmal von einer kaum wahrnehmbaren Traurigkeit überschattet waren. So, als verberge sie tief in ihrem Inneren ein dunkles Geheimnis.


Das, was auf Moritz‘ Zeichenblock entstand, war jedoch mehr als nur ein Gesicht. Er zeichnete seine Sehnsucht, ein unausgesprochenes Verlangen. Jeder Strich war eine Annäherung, ein tastender Versuch, das Unsichtbare sichtbar zu machen. Als wolle Moritz begreifen, warum Jana ihn so tief berührte. Als könne er mit seiner Kunst das Geheimnis eines Menschen erlauschen.


Bis tief in die Nacht blieb Moritz an dem kleinen Schreibtisch sitzen, um zu zeichnen, zu zeichnen und zu zeichnen. So entstand eine Skizze nach der anderen, suchend, horchend. Bis ihm fast die Augen zufielen, und er sich zu Bett legte. Mit Jana in seinem Kopf und den Skizzen auf dem Nachttisch glitt er schnell in das Reich der Träume.




*



Am nächsten Morgen legte Moritz seine Zeichnungen in eine Mappe und nahm sie mit ins Krankenhaus. Für ihn waren die Skizzen wie ein kostbarer Schatz, den er unbedingt in seiner Nähe wissen wollte.


Kaum dass er das Krankenhaus betreten hatte, kam ihm Jana zufällig entgegen. Sie hielt ein Tablett mit Medikamenten in der Hand und hatte es offenbar eilig. Doch das interessierte Moritz nicht. Bereits beim Zubettgehen hatte er beschlossen, dass er sie heute zum Essen einladen und kein Nein akzeptieren würde. Ehe er es sich anders überlegen konnte, sagte er: »Jana, möchtest du heute Abend mit mir essen gehen? Ich kenne da ein nettes kleines Lokal.«


»Ach ja, welches denn?«


»Das Bistro Luna. Ich habe herausgefunden, dass man dort die beste Lasagne der ganzen Stadt bekommt.«


»Da würde ich wirklich gerne mitkommen. Doch heute geht es leider nicht.«


»Nein? Wieso nicht?« Moritz war sichtlich enttäuscht.


»Es ist kompliziert«, flüsterte Jana, so leise, dass es kaum zu hören war. »Aber mein Vater ... Ich würde ja gerne ... Aber mein Vater, der ...« Jana brach mitten im Satz ab, sie musste mehrmals schlucken.


»Dein Vater?«, hakte Moritz nach. »Was ist denn mit dem?« Au weia, dachte er gleichzeitig, sie hat doch wohl nicht das dasselbe Problem mit ihrem Vater wie ich?


»Sei mir nicht böse«, sagte Jana. »Wir sehen uns später. Ich muss jetzt zu den Patienten.« Und schon lief sie davon.


Moritz blickte ihr noch lange hinterher. Ihre schlanke Figur, ihr geschmeidiger Gang, der markante Irokesenschnitt, Moritz war drauf und dran, sich in Jana zu vergucken. Nein, mehr als das - er war bereits in sie verliebt, und das bis über beide Ohren.


»Schicke Frisur, nicht wahr?« Plötzlich stand Yvonne neben ihm.
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